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Als eine der drei alteuropäischen 
Haupt- und Residenzstädte ist Wien in 
seinem architektonischen Erschei­
nungsbild immer noch in vergleichswei­
se hohem Maß geprägt durch Baudenk­
mäler aus der Zeit des Barocks oder so­
gar aus noch davor liegenden Epochen. 
Die Verzehnfachung der Einwohnerzahl 
in den 1 30 Jahren zwischen 1 780 und 
dem Ersten Weltkrieg veränderte das 
Stadtbild nicht nur durch räumliche Ex­
pansion der Flächenverbauung, durch 
welche die historischen Prunkbauten 
vom Häusermeer umgeben wurden , 
sondern auch durch eine weitgehende 
Zerstörung der alten Bausubstanz der 
inneren Stadt (inklusive der funktionslos 
gewordenen Basteien). Das 1 9. Jahr­
hundert, das die Geschichte "entdeckte" 
und die Erforschung, Erhaltung und 
Bewahrung der Denkmäler vergangener 
Zeiten erstmals als eigene Aufgabenstel­
lung definierte, räumte in der Praxis 
überwiegend dem Fortschritt und den 
Erfordernissen der wirtschaftl ichen und 
sozialen Modernisierung Priorität ein. 

Nach dem Zerfall der Habsburger­
monarchie und dem Verlust der Haupt­
stadtfunktion für eine europäische Groß­
macht unterschied sich jedoch die Ent­
wicklung Wiens im 20. Jahrhundert 
grundlegend von jener anderer europäi­
scher und erst recht außereuropäischer 
Metropolen. Dies kommt deutlich in der 
Bevölkerungsentwicklung zum Aus­
druck: Keine Mil l ionenstadt verzeichne-
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te wie Wien einen Rückgang der Bevöl­
kerung um ein Drittel zwischen dem 
Ende des Ersten Weltkriegs und dem 
Fall des Eisernen Vorhangs. 

Der Rückgang der Bevölkerung ist al­
lerdings für die zweite Hälfte des 20. 
Jahrhunderts alles andere als gleichbe­
deutend mit allgemeiner Stagnation. 
Wien fungiert in diesem Zeitraum als 
Zentrum eines Staates und einer Wirt­
schaft, die eine nie zuvor gekannte Pro­
sperität und Dynamik entfaltete - die 
reale Wirtschaftsleistung hat sich in den 
fünf Jahrzehnten etwa versechsfacht ln 
dieser Hinsicht gestalteten sich die Rah­
menbedingungen durchaus ähnlich wie 
in anderen Metropolen: steigende Mas­
senkonsumkraft, steigender Wohn­
raumbedarf pro Kopf, erhöhte Anforde­
rungen an die Verkehrs-, Kommunika­
tions- und sonstige Infrastruktur, stei­
gender Zustrom zu den Einrichtungen 
der höheren Bildung, etc. Zwei Merkma­
le der Österreichischen Wirtschaftsent­
wicklung nach dem Zweiten Weltkrieg 
kommen für Wien in besonderer Weise 
zum Tragen: die sukzessive Westverla­
gerung der wirtschaftlichen Aktivitäten 
nicht nur in der Industrie, sondern auf 
breiter Front; und der Umstand, dass 
Österreich nur wenige und nur zum Teil 
erfolgreiche eigene Großkonzerne her­
vorbrachte, die als "Flaggschiffe" Re­
präsentativfunktion übernehmen konn­
ten. 

Vor allem die letztgenannte Beson­
derheit wirkt sich auf die architektoni­
sche Stadtbildentwicklung "konservie­
rend" aus, kommt doch in Wien d ie 
Überbietungskonkurrenz von Großkon­
zernen der Industrie, der Finanz und 
des Handels mittels Hochhäusern lange 
Zeit fast gar nicht zum Tragen und zeigt 
sich erst seit den neunziger Jahren jen­
seits der Donau, wo sie weitgehend als 
durchaus erwünscht angesehen wird. 
Das größte Opfer an historischer Bau­
substanz forderte das im vorl iegenden 
Band an mehreren Stellen kritisierte 
Hochhaus, welches als Unternehmens-
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zentrale der am - später gescheiterten ­
Sprung zum multinationalen Konzern 
stehenden Semperit AG 1 957/58 im 4. 
Bezirk errichtet wurde und heute als 
Sitz der Wirtschaftskammer Österreich 
fungiert. Nur noch ein Straßenname er­
innert daran, dass dort ein weitläufiges 
Palais aus dem 1 8. Jahrhundert, zuletzt 
(bis 1 9 1 3) von Erzherzog Rainer ge­
nutzt, stand. Der Abbruch wurde trotz 
Protesten genehmigt. Ansonsten hielt 
sich der von Unternehmungsseite kom­
mende Drang zum Bau von Hochhäu­
sern in möglichst zentraler Lage in Gren­
zen. Die Banken, die wohl am ehesten 
dazu in der Lage gewesen wären, wa­
ren mit alten Zentralgebäuden meist 
reich gesegnet. Der Ringturm der Wie­
ner Städtischen Versicherung, 1 953/55 
errichtet, blieb eine Ausnahme, obwohl 
er mitten in jene Periode (im Buch be­
zeichnet als "zweite Wiederaufbaupha­
se", die fünfziger Jahre; S. 24ff) fällt, in 
der die Bereitschaft am größten war, Al­
tes für Modernes zu opfern bzw. gravie­
rende Eingriffe in das Stadtbild zuzulas­
sen. Weitgehend ist diese Haltung auch 
noch für einen Großteil der sechziger 
Jahre charakteristisch - beredter Aus­
druck dieser Stadtentwicklungsperspek­
tive ist ein Mosaik an einem Haus in der 
Rainergasse, auf dem das Wien der Zu­
kunft umringt von Hochhäusern und 
durchquertvon Stelzenautobahnen dar­
gestellt wird (S. 66). Dass die Verkehrs­
bauten in der Realität in Wien weniger 
brutale Eingriffe (Extrembeispiel: Abriss 
der Florianikirche 1 965) brachten als 
etwa in Paris oder in Brüssel, hängt si­
cher auch mit der rückläufigen Bevölke­
rungszahl zusammen. Dafür, dass mit 
der Zeit die Zahl der weithin sichtbaren 
großen Klötze rund um die Ringstraße 
doch zunahm,  ist der mit dem Garten­
bauturm 1 961 /62 einsetzende Bau von 
Großhotels die wichtigste ökonomische 
Triebkraft (S. 48ff), der u.a. dazu führte, 
dass der Stadtpark heute g�wisserma­
ßen "eingemauert" ist. Daneben sind die 
Versicherungen Träger des Modernisie-
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rungsbooms, der auch das östliche Do­
naukanalufer erfasst. 

Die bis in die siebziger Jahre stärkste 
Ursache der Veränderung scheint nicht 
der unbeherrschbare Drang potenter 
wirtschaftlicher Kräfte zur Zerstörung 
zwecks Platzschaffung für eigene spek­
takuläre Ambitionen gewesen zu sein, 
sondern der Verlust der Funktion von 
Repräsentationsbauten, teilweise auch 
von Zweckbauten des 1 9. Jahrhunderts. 
Eine große Zahl von großen und "groß­
artig angelegten" Palais ist aus diesem 
Grund der Spitzhacke zum Opfer gefal­
len, deren Erhaltungswürdigkeit damals 
gering, heute vielleicht höher geschätzt 
würde, für die jedoch in ihrer Gesamtheit 
auch aus heutiger Sicht keine adäquate 
Nutzung, welche auch die Erhaltung zu 
finanzieren in der Lage wäre, zu erken­
nen ist. Die großen I ndustrie- und Fi­
nanzkapitalisten demonstrierten ihren 
Reichtum bevorzugt dadurch, dass sie 
ähnlich wie früher die feudale Großari­
stokratie großzügige Palaisbauten er­
richteten, manchmal auch von größeren 
Parkanlagen umgeben. Bevorzugte 
Standorte für solche im 1 9. Jahrhundert 
- in einem Fall sogar noch in der Repu­
blikszeit - errichtete Palaisanlagen wa­
ren der 3. und vor allem der 4 .  Bezirk 
zwischen den heute noch bestehenden 
Palais Schwarzenberg und Belvedere 
und der Wiedner Hauptstraße. Neben 
dem bereits erwähnten Palais in der 
Rainergasse wurden im 4. Bezirk in den 
fünfziger und sechziger Jahren fünf 
große Anlagen abgetragen (2 Roth­
schild-Palais - heute Standort der Ar­
beiterkammer-Gebäude, Palais Witt­
genstein, Palais Toskana, Palais Miller­
Aichholz), weitere heute nicht mehr be­
stehende Anlagen werden u.a. für den 
3.Bezirk detaill iert beschrieben (S. 
1 33ff, S. 1 39ff). Vertreibung und Ent­
eignung von jüdischen Besitzerfamilien 
durch die Nationalsozialisten hatten in 
mehreren Fällen zur Folge, dass die 
nach dem Krieg restituierten Objekte an 
Käufer übergingen, die von vornherein 
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eine andere Nutzung im Auge hatten.  
Gewandelt hatten sich aber auch die 
Sozialstruktur und die Formen ostentati­
ven Luxuskonsums. Die Erhaltung eines 
Palais alten Stils ist auch für jene weni­
gen Besitzer, die über eine ausreichen­
de Wirtschaftskraft verfügen würden, 
nur in seltenen Ausnahmefällen noch 
erstrebenswert, da heute andere For­
men des Luxus bevorzugt werden - z.B. 
der Besitz privater Flugzeuge. Die 
Schwierigkeiten, für Palais unterschied­
lichen Alters und unterschiedlicher Grö­
ße eine der Bausubstanz adäquate Nut­
zung zu finden, werden am Beispiel des 
Palais Harrach in der Innenstadt (mit 
letztlich erfolgreichem Ausgang, S. 56f) 
und des Palais Schönburg-Hartenstein 
im 4. Bezirk (bisherige Bemühungen er­
folglos, S. 58f) im Detail beschrieben. -
Allerdings sind die an der Stelle von Pa­
lais, Markthallen und Theatern errichte­
ten Zweckbauten - vorsichtig ausge­
drückt - meist keine ästhetische Berei­
cherung des Stadtbildes. Das gilt auch 
für viele neue Verkehrsbauten, die z.B .  
an Stelle von Bauten Otto Wagners er­
richtet wurden. Der Schutz von alter 
Bausubstanz wurde erst in den siebzi­
ger Jahren mit höherer Priorität verse­
hen. 1 973 wurden erstmals 1 4  Schutz­
zonen ausgewiesen, deren Zahl sich bis 
heute auf 90 erhöht hat. Die für Denk­
malpflege zur Verfügung stehenden 
Budgetmittel erreichten zuletzt 70 Mill io­
nen € (1 Mrd.  S). Aber natürlich ist da­
mit der Kampf um die Bewahrung erhal­
tungswürdiger Bausubstanz nicht been­
det. 

Ein besonderes Thema des Bandes 
ist die politische Ökonomie von Groß­
projekten zur "Entwicklung" bzw. "Mo­
dernisierung" von "interessanten" 
Standorten, wobei sich zeigt, dass das 
Interesse von sehr verschiedener Art 
sein kann und hier die unterschiedlich­
sten und widersprüchlichsten Koalitio­
nen wirtschaftl icher und politischer Art 
vorkommen können. Spektakuläre Fall-
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beispiele, die im Detail kritisch analysiert 
werden, sind das nunmehr abgeschlos­
senen Museumsprojekt in den ehemali­
gen, im 20. Jahrhundert als Messehallen 
genutzten Hofstallungen, der Kursalon 
am Stadtpark und das zuletzt wieder ak­
tualisierte Projekt ,,Wien Mitte"/Bahnhof 
Landstraße. Immer wieder entstehen 
Konstellationen von Finanz- und/oder 
öffentlichen Projektanten mit umtriebi­
gen Architektur- und Planungsbüros, 
denen es mit geschickt mobilisierter me­
dialer Unterstützung gelingt, Vorhaben, 
die aus der Sicht der Autoren städte­
baulich von sehr problematischer Art 
sind, zum geeigneten Zeitpunkt zu lan­
cieren und oft auch zu realisieren. 

Soweit einige Überlegungen eines als 
Außenseiter rezensierenden Ökonomen 
zu einem Werk, das sich primär an Ar­
chitekten, Stadtplaner und urbanistisch 
interessierte Wissenschaftler und Leser 
wendet und bei diesem Interessenten­
kreis eine so starke Resonanz gefunden 
hat, dass bereits eine zweite Auflage 
des Buches notwendig geworden ist. Es 
ist den Autoren zweifellos gelungen, 
eine kontroversielle Materie sachlich an­
spruchsvoll und mit profunder Kenntnis 
der involvierten Teildisziplinen zu behan­
deln. Für den urbanistischen Laien ist 
die ausführliche und reichlich bebilder­
te Dokumentation einer Vielzahl von ab­
gerissenen Bauten, die einst das Bild ei­
ner Straße oder eines ganzen Bezirkes 
geprägt haben, ein historisches An­
schauungsmaterial, das nicht nur Erin­
nerungen belebt, sondern auch Zusam­
menhänge unterschiedlichster Art ins 
Bewusstsein rufen kann - namentlich 
auch der ausführliche Chronik-Teil 
1 945-2001 ,  der auf umfangreichen Re­
cherchen in teils heute gar nicht mehr 
existierenden Tages- und Wochenzei­
tungen beruht. Damit ist das Buch auch 
für nicht facheinschlägige Leser eine 
interessante Lektüre. 

Günther Chaloupek 
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